
Mit seinem weiss-schwarzen Gefieder und leuch-
tend roten Schnabel ist der Weissstorch eine 
unverwechselbare und elegante Erscheinung, 
wenn er über Felder und Wiesen unserer Kul-
turlandschaft schreitet oder im Herbst in Trupps 
über unsere Köpfe segelt. Vor 70 Jahren war der 
Weissstorch in der Schweiz ausgestorben. Heu-
te muss man für die Beobachtung von Störchen 
keine grossen Mühen mehr auf sich nehmen und 
kann sie sogar im Winter antreffen. Mittlerweile 
brüten über 800 Brutpaare in der Schweiz, vor 

allem an traditionellen Koloniestandorten wie 
Altreu SO oder Uznach SG. Die Gründe für die 
erfolgreiche Wiederbesiedelung unseres Lan-
des sind vielschichtig. Die Unterstützung durch 
zahlreiche Storchenfreund:innen sowie das 
grosse Engagement Einzelner sind sicher wich-
tige Erfolgsgaranten für seine Erholung. Dank 
zahlreicher Forschungsprojekte mit Fokus auf 
den Weissstorch, können wir die positive Be-
standsentwicklung und deren Ursachen heute 
besser verstehen.

Der Weissstorch – Adebar im Aufwind
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Bild Titelseite: 
Die westliche Population des 
Weissstorches erlebt momentan in 
Europa einen grossen Aufschwung.
Foto: C. Delgado

Der Niedergang des einst häufigen Schreitvogels

Dass der Weissstorch (Ciconia ciconia) so ver-
breitet vorkommt, war nicht immer so. Um 1900 
lebten in der Schweiz noch 140 Brutpaare. 50 Jah-
re später sah es für den Weissstorch in der Schweiz 
und in den meisten westeuropäischen Ländern 
düster aus. 1949 brütete noch ein einzelnes Stor-
chenpaar, 1950 blieb auch dessen Horst leer. Im 
Elsass sank der Bestand zwischen 1947 und 1974 
von 177 auf nur 9 Brutpaare.

Zu den dramatischen Einbrüchen in der West-
population haben wohl mehrere Faktoren beige-
tragen, doch die Gründe sind nicht abschliessend 
ermittelbar. Ab dem 19. Jahrhundert bis in die 
1970er Jahre wurden Feuchtgebiete im grossen 
Stil entwässert, z. B. im Rahmen der Ersten und 
Zweiten Juragewässerkorrekturen 1886-1891 resp. 
1962-1973. Dadurch verschwanden die typischen 
Nahrungshabitate wie Sumpflandschaften oder 
Wässermatten und damit einhergehend wichtige 
Nahrungsquellen des Weissstorches. Er wird ja 

bekanntlich oft als Froschjäger dargestellt. Zudem 
hat die fortschreitende Elektrifizierung neue Gefah-
ren hervorgebracht. Vor allem während der beiden 
Weltkriege wurden in der Schweiz zahlreiche neue 
Stromleitungen erstellt. Auch heute noch veren-
den viele Störche durch Stromschlag an Mittel-
spannungsleitungen oder Fahrleitungen der Bahn. 
Gross- und kleinräumige Veränderungen der Wet-
terlagen könnten ebenso einen Beitrag zum Rück-
gang des Weissstorchs geleistet haben.

Längere, starke Dürreperioden in der Sahelzone 
führten möglicherweise zu einer höheren Sterblich-
keit auf den Zugrouten. Analysen von Wiederfund-
daten der Jahre 1983-2001, zeigen jedenfalls, dass 
die Primärproduktion, sprich das Pflanzenwachs-
tum, in der Sahelzone einen Einfluss auf die Über-
lebensrate von Störchen hat (Schaub et al. 2005).

In der Schweiz könnten jeweils Schlechtwet-
terperioden im Frühling zu schlechtem Bruterfolg 

Wässermatten
Eine im Mittelland der Schweiz ehemals verbrei-
tete Kulturform der genossenschaftlichen Wie-
senbewässerung und Düngung. Sie waren für 
weite Teile des früheren Kulturlandes typisch. 
Am besten sind sie heute noch in Flusstälern im 
Oberaargau erhalten.

Diese Horstplattform auf 
einem Dachgiebel wurde 
von den Störchen gerne 
als Unterlage für den 
Horstbau angenommen. 
Foto: K. Anderegg
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Wie der Storch zurückgebracht wurde

Wie im Naturschutz häufig, leisteten auch beim 
Weissstorch Initiativen engagierter Organisatio-
nen und Personen wichtige Beiträge zum Erhalt der 
Art. Max Bloesch, ein Lehrer aus Solothurn, Orni-
thologe und passionierter Storchenfreund, wollte 
dem Verschwinden der Störche nicht tatenlos zu-
sehen und unternahm einen gewagten Versuch den 

Untergang aufzuhalten. Mit langem Atem testete 
er verschiedene Methoden, um die Störche wieder 
anzusiedeln. Wichtiger Aspekt dabei war, die Stör-
che dazu zu bringen, erfolgreich zu brüten. Nicht 
ganz so einfach, wie sich herausstellte. Anfänglich 
wurden die Jungstörche nach dem Aufziehen gleich 
freigelassen, doch sie kehrten nicht wieder zurück 

geführt und die Bestände so geschwächt haben (Bi-
ber und Moritzi 1997). Vor allem während der ers-
ten zehn Tage nach dem Schlupf sind Weissstorch-
Nestlinge sehr empfindlich gegenüber nasskaltem 
Wetter (Jovani und Tella 2004). Wie es damals je-
doch tatsächlich aussah und durch welche Faktoren 
die Populationen wie stark beeinflusst wurden, ist 
heute schwer zu beurteilen. Die Wachstumsraten 

von Populationen langlebiger Arten wie dem 
Weissstorch reagieren viel empfindlicher auf Ände-
rungen der Sterblichkeit erwachsener Tiere als auf 
Änderungen im Aufzuchtserfolg. Eine leicht erhöh-
te Sterblichkeit kann daher schnell zu einem deutli-
chen Bestandsrückgang führen, während ein leicht 
reduzierter Bruterfolg die Bestände in der Regel 
kaum beeinträchtigt (Saether und Bakke 2000).

Auswilderungsstation für die Wiederansiedlung des Weissstorchs in Altreu in den 
1970er Jahren. 
Foto: M. Bloesch
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(Bloesch 1980). Wie bei den meisten Arten ist auch 
beim Weissstorch die Sterblichkeit in den ersten 
Lebensjahren am höchsten (Schaub et al. 2004).
Zudem sind Weissstörche erst im Alter von 2-4 
Jahren geschlechtsreif (Biber et al. 2003). Erst die 
Versuche, Jungstörche über die kritischen Jugend-
jahre im Gehege zu behalten und danach freizulas-
sen, zeigten deutlich positive Resultate. Diese so-
genannten Zuchtstörche stammten anfänglich aus 
Europa, später aus Algerien. Erfolge stellten sich 
zunächst nur langsam ein, dennoch übernahmen 
andere Länder das Vorgehen teilweise. Auch in der 
Schweiz wurden weitere Aussenstationen gegrün-
det, um die Störche schneller wieder anzusiedeln. 
Zeitweise gab es insgesamt 24 solche Stationen 
zwischen Denens am Genfersee und Kriessern im 
St. Galler Rheintal (Bloesch 1980). Begleitet wur-
den diese Wiederansiedlungsbemühungen von der 
1976 gegründeten «Gesellschaft zur Förderung des 
Storchenansiedlungsversuches», heute bekannt als 
Gesellschaft «Storch Schweiz».

Ab 1970 erfolgte dann die Trendwende. Die 
Storchenpopulation stieg langsam aber stetig an, 
von damals ca. 18 Brutpaaren auf 140 im Jahr 1992 
und nahm dann rasant zu. Analysen zeigen, dass 

die Erholung auf eine reduzierte Sterblichkeit und 
weniger auf einen hohen Bruterfolg zurückzufüh-
ren ist (Schaub et al. 2004). Nicht Zufütterungen, 
welche an den Stationen noch bis 1998 durchge-
führt wurden, sondern vermutlich eine Kombi-
nation anderer Ursachen führten zur geringeren 
Sterblichkeit. Allerdings wurden die Wiederan-
siedlungsprojekte in Europa auch kritisch disku-
tiert, da viele Ornitholog:innen negative Auswir-
kungen auf die bestehenden Wildpopulationen 
befürchteten. Storch Schweiz unter der Leitung 
von Peter Enggist gab 1995 den Anstoss zu einer 
internationalen Tagung in Russheim bei Karlsru-
he (D), um über die Zukunft von Wiederansied-
lungsprojekten beim Weissstorch zu diskutieren. 
Die Storchenexpert:innen beschlossen Zucht und 
Haltung zu beenden und den Fokus auf eine, sich 
selbst erhaltende Population von freifliegenden 
Wildvögeln zu setzen.

Alles in allem ist die schnelle Erholung des 
Weissstorches in der Schweiz wohl sowohl auf die 
Wiederansiedlung, als auch auf vermehrte Schutz- 
und Förderbemühungen und veränderte Umwelt-
bedingungen zurückzuführen. Überdies hat sich die 
Art als erstaunlich anpassungsfähig erwiesen.

Der Weissstorch 6085 auf einem Baumhorst in Sempach.		
Foto: M. Burkhardt
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Den Zugrouten und Winterquartieren auf der Spur

Wo Störche oder Zugvögel allgemein den Win-
ter verbringen, beschäftigte die Menschen bereits 
in der Antike (Kaatz et al. 2017). Erste Belege, dass 
Störche nach Afrika ziehen, lieferte nicht etwa die 
Beringung ab Beginn des 20. Jahrhunderts, son-
dern Störche, die im Frühjahr zurückkehrten und 
in denen noch Pfeile afrikanischer Jäger steckten. 
Der erste gut dokumentierte «Pfeilstorch» wurde 
1822 in Nordwest-Mecklenburg erlegt und kann 
heute noch in der Zoologischen Sammlung Rostock 
besichtigt werden (Rostocker Pfeilstorch, Kaatz et 
al. 2017). Die Beringung lieferte ab 1910 Daten, die 
uns bessere Einblicke in das Leben der Weissstör-
che ausserhalb der Brutzeit ermöglichten. Doch 
weitaus vertieftere Kenntnisse konnten durch Be-
senderungsprojekte gewonnen werden. Im Projekt 
«SOS Storch», welches Storch Schweiz 2000 und 
2001 durchführte, wurden Störche mit speziellen 
Sendern versehen, die eine genaue Lokalisierung 
der Tiere erlauben. Ein Bodenteam begleitete die 
Störche auf ihrer Reise und sammelte weitere Da-
ten, z.B. zu den Nahrungshabitaten auf dem Zug, 
zur ökologischen Situation in Afrika und zu den 
möglichen Todesursachen von aufgefundenen 

Störchen.
Dank solcher Projekte wissen wir heute sehr viel 

über Zugverhalten, Zugrouten, Rastplätze, Über-
winterungs- und Nahrungsgebiete der europäi-
schen Weissstörche (Bécares 2019; Schulz 2003a). 
Ausserdem konnten Gefährdungsursachen identi-
fiziert werden, welche  mit lokalen Akteur:innen 
angegangen werden (Berthold et al. 2006; Schulz 
1988). Welchen Gefahren die jungen Störche auf 
ihrer ersten Reise ausgesetzt sind, lässt sich gut an-
hand von Einzelschicksalen aus dem Projekt SOS 
Storch illustrieren. Vor allem Stromleitungen, so-
wie Abschüsse besiegelten das Schicksal von Sen-
derstörchen wie Theo (Bahnleitung bei Hochdorf, 
LU), Camino (Hochspannungsleitung bei Lerida, 
Katalonien) oder Hildi (vermutlich abgeschossen 
bei Monreal de Campo, Spanien; https://projekt-
storchenzug.com/). 

Beringung und Besenderung zeigten aber auch 
auf, wo die sogenannte zentraleuropäische Zug-
scheide verläuft. Das ist jene Region, in der sich 
Störche aus der westlichen Population, welche 
westliche Zugrouten über Spanien und Gibral-
tar nach Westafrika nutzen, mit Störchen aus der 

Entwicklung der Anzahl 
Brutpaare seit den 
1960er Jahren
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